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4. Fastensonntag 3. April 2011

Joh 9,1-38 Die Heilung des Blindgeborenen 

Catherine: 

Ein Blindgeborener. Stellen wir uns diesen Mann vor! Er hat nie wie wir die  Menschen, die Farben, die Natur gesehen.

In Frankreich wurde kürzlich ein Experiment gemacht. Blinde sollten mit einem einfachen Fotoapparat knipsen und eine kleine Erklärung dazu geben. 
Eine Frau fotografierte das Meer, weil sie das Rauschen der Wellen und des Windes liebt. Eine andere fotografierte ihre Katze, denn sie mag das weiche Fell. Ein Mann knipste den Kuchen, den seine Frau gebacken hat, weil er den Duft so gerne riecht. 
Die anderen Sinne der Blinden sind stärker entwickelt als bei Sehenden. 

Der Blindgeborene ist seit seiner Kindheit im Alltag auf Hilfe anderer angewiesen. Und seine Arbeit besteht im Betteln.

Er hört die Jünger reden und kennt die Meinung der Menschen seiner Zeit (oft heute noch so). 
Sie denken, dass er oder seine Eltern gesündigt haben müssen. Stellen wir uns vor, wie „angenehm“ das für ihn ist, wie oft er gedemütigt wurde!

Und er er-duldet (heißt auch leiden) seine Blindheit schon so lange.

Peter: 

Der Text sagt: Im Vorbeigehen: sieht Jesus, ... er nimmt den Blinden wahr; 
und jetzt sieht er auch uns hier . 

Die Jünger sahen den Blinden auch, 
für sie ist es nur ein Anlass, ein Rätsel zu klären, 
nämlich, wie Schuld und Krankheit zusammenhängen. 

Auch wir haben solche Fragen: 
Warum Menschen mit Behinderung? 
Warum solche Erdbeben und Tsunamis? 
Warum? - Welche Antwort gibt uns Jesus? 

- "Sünde wird durch Krankheit bestraft, böse Taten durch Naturkatastrophen", 

Nein! diese Meinung wischt Jesus einfach weg.

Und was sagt er über den Blinden? 
Jesus sieht tiefer, er merkt: Hier will Gott was Besonderes geschehen lassen. 

Hier ist nicht das Gewesene wichtig, sondern wohin es führen soll, was Gott daraus macht. 

Wollen wir hier Jünger von Jesus sein? 
Dann dürfen wir auch die Ereignisse so aufbauend sehen wie Jesus, 

in Richtung Zukunft schauen,  nicht bei dem bleiben, was passiert ist, 
sondern was in der Zukunft daraus erwachsen soll. 

Werke Gottes sollen auf-scheinen, also,   
was Gott wirkt und tut, soll offenbart, sichtbar  werden (Epiphanie); 
es soll zum Vorschein kommen, was Gott wirkt, 
(auch in meinem Leben / für mich ).

Auch ich darf fragen und tiefer blicken: 
Was will Gott mir sagen, - mir zeigen, - 
was ich in und mit meinen Schwierigkeiten machen kann? 

In den Wunderbericht von der Heilung schiebt hier der Evangelist das Thema des heutigen Evangeliums ein, nämlich - 

Jesus sagt:   Ich bin das Licht der Welt! 

Für uns ist Licht zuerst Helligkeit, Klarheit, Sehen können (Sichtbarkeit); 

Und für den damaligen Orientalen, woher kam für ihn das Licht?   

Von der Sonne, - und die bringt auch die Wärme, das Wachstum, ja das Leben! 
Auch wir lassen uns ja im Winter von der Sonne dabei helfen mit ihrer Wärme die Eisplatten vor dem Haus  zu lösen. 

Jesus   ist   also  auch  Leben  spendende  Wärme 

Wenn Jesus in mein Leben scheint, läuft sozusagen mein spiritueller Sonnenkollektor an, durch die Wärme von Jesus, das tut gut 

und wenn ich noch mehr investiere in mein religiöses Leben, beginnt durch sein Licht die geistliche Photovoltaik in mir, Strom seiner Liebe fließen zu lassen, und dieser Strom kann durch mich zu anderen  weiter strömen. 

... und ich werde von da her auch die Mitmenschen mit solcher Wärme sehen, 
so wie Jesus sie sieht, und die Ereignisse im Lichte Jesu sehen.  

Und jetzt sind wir wieder bei der Frage nach dem unerklärbaren Leid in unserer Welt: Die Antwort von Jesus : 

"Wir müssen, so lange es Tag ist, die Werke dessen vollbringen, der mich gesandt hat" 

"Wir" sagt er! 
Also: Auch wir - - mit ihm! 
Solange wir was tun können, - packen wir's an, 

Jetzt wirken wir die Werke Gottes -  zusammen !     

"Jetzt wird wieder in die Hände gespuckt und wir steigern ... "  
nicht ganz so: jetzt wird von Jesus auf die Erde gespuckt, 
es ist wie eine Fortsetzung der Schöpfung, wo Gott den Menschen aus Erde schafft

und Jesus macht etwas, was der Blinde spüren kann:  

Heilung handgreiflich, 

Jesus weiß und fühlt mit, 
dass der Blinde so gar nichts sieht von dem, was um ihn herum vorgeht, 
und für ihn das Spüren so wesentlich ist, Jesus berührt ihn, gibt spürbaren Kontakt. 

Catherine: 

Wie überrascht ist der Mann, als er den Brei spürt, den Jesus auf seine Augen streicht! Durchs Berühren stellt Jesus Kontakt her. Seine Geste ist liebevoll obwohl Unerwartet!. Und der Mann tut was Jesus ihm sagt: er geht nach Schiloach und wäscht sich. Und Sehend kommt er zurück!

Manche erkennen ihn. Manche zweifeln, ob er es ist (Sie haben ihn wohl noch nie so richtig angeschaut).  


Der Blindgeborene bestätigt: „Ich bin es!“

Sie fragen ihn, was passiert ist. Er erzählt von dem, der Jesus genannt wird. 
Diese Leute führen ihn - der vorher blind war – zu den Pharisäern. Diese fragen ihn wieder und wollen wissen, was er von dem Jesus hält, der ihn gerade am Sabbat geheilt hat. 

ER IST EIN PROPHET! Ist seine Antwort. 

Nun wird der Mann wieder gefragt und zwar provoziert. Er aber ist ganz klar und sagt: „Eines weiß ich, ich war blind und jetzt kann ich sehen – im Urtext heißt es - aufblicken!“ Hat er vorher auf den Boden geschaut, gedemütigt? Und nun kann er aufblicken, denn durch die Heilung hat Jesus ihm seine Würde wieder geschenkt.

Und er antwortet ohne Furcht, ganz wahrhaftig, (Vers 30) 

nicht wie ein Untergebener, sondern auf gleicher Ebene (Verse 31-32). 

Er glaubt, dass Jesus von Gott ist – der Gesandte. 

Nun demütigen sie ihn wieder und beschuldigen ihn: „Du willst uns belehren“! 
Und stoßen ihn aus der Glaubensgemeinschaft aus, wie einen Sünder. 

Jesus findet ihn wieder, und fragt ihn, ob er an den Menschensohn glaubt. Der Mann, der Jesus bereits als Prophet erkannt hat, ist ganz offen und erkundigt sich, wer es sei, dass er an ihn glauben kann. 

Jesus offenbart sich ihm, der ausgeschlossen wurde. Er steht zu ihm. Eine persönliche wertschätzende Beziehung wächst zwischen ihnen. Da gehen seine innere Augen auf. Und er bekennt: „Ich glaube, Herr“!

Das bekennt er mit Leib und Seele, indem er sich nieder wirft. 

Schiloach ist für uns die Fastenzeit. Wir sind unterwegs. Wir gehen dem Osterlicht zu, dem Auferstandene Christus zu. 
Wir haben die Möglichkeit uns zu waschen. Rituale wie das Weihwasser oder auch Sakramente, wie das der Versöhnung, sind uns als Zeichen gegeben, damit wir sehend werden, damit wir aufblicken können und Jesus, mit unseren inneren Augen erkennen und bekennen: „Ich glaube, Herr, dass Du der Gesandte Gottes bist“!

Und jetzt in der Eucharistiefeier werden wir eine Hostie sehen, ein Stück Brot. Möge der Herr unsere Blicke öffnen, damit wir in diesem Brot Jesus, den Auferstandenen erkennen!
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